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Hoher Einſaß. 
Roman 
von 


Cudwig Habicht. 
(Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Seine Gattin, dachte der berechnende Mar⸗ 
cheſe Vietri, konnte ja nur durch den Umgang 
mit der hochgebildeten Comteſſe Waldenbruck und 
mit der ernſten, verſtändigen Sophie gewinnen, 
und je weniger das tolle, übermüthige Geſchöpf 
ihm ſelbſt irgend welche Herrſchaft über ſich 
einräumte, je mehr durfte er 

hoffen, daß Margareth einen 
erziehenden und bildendenEin⸗ 
fluß über ihre Coufine ge⸗ 
winnen würde. 

Eine Woche nach dem Ein⸗ 
treffen des Marcheſe und ſeiner 
Gattin in Riva kam Baron 
Ehrenreich aus Italien zurück. 
Vietri war nicht ſehr erbaut 
von dieſer Nachricht; hätte 
nicht Comteſſe Waldenbruck 
ſo bereitwillig Nanni als 
Erbin anerkannt, würde ihm 
freilich die unerwartete An⸗ 
kunft des Barons angenehmer 
geweſen ſein, denn dann wäre 
in ihm ein neuer Zeuge für 
die Echtheit ſeiner Gattin 
erſchienen. Jetzt brauchte er 
den Mann nicht mehr, ja, 
er war ihm geradezu ſtörend, 
denn er mußte noch an die 
Schwärmerei denken, die 
Etelka damals beim Anblick 
der Photographie Ehren- 
reich's an den Tag gelegt 
hatte. 

Bevor Baron Ehrenreich 
in Riva eintraf, hatte der 
Marcheſe bereits von der Erb⸗ 
ſchaft ſeiner Gattin Beſitz und 
in der Villa am See Woh⸗ 
nung genommen. 

Der Baron hatte nur ſei⸗ 
nem Freunde allein den Tag 
ſeiner Rückkehr angezeigt, 
aber nicht nur Joſipovic, ſon⸗ 
dern auch Sophie und ihr 
Bräutigam ließen es ſich nicht 
nehmen, dem Langentbehrten 
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kam von Mailand — entgegenzufahren. Er war 
ein völlig Anderer, den ſie wiederſahen; der 
Chevalier merkte es auf den erſten Blick, doch 
auch den Uebrigen mußte die große Wandlung 
auffallen, die mit dem Baron vorgegangen war. 
Das war nicht mehr ein Mann, der, in ewiger 
Selbſttäuſchung befangen, ſich einbildete, einen 
unerſchütterlichen Willen zu haben, während er 
fi) von fremder Hand ſo leicht leiten ließ; 
er trat jetzt wirklich ſicher und entſchieden auf 
und wußte ſeinen eigenen Weg zu wandeln. 
Ehrenreich war entzückt, nach ſo langer Zeit 
die heimiſchen Geſtade wiederzuſehen, dieſen 
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dunklen, prächtigen Bergſee, an dem er einſt 
ſo glücklich geweſen war, und ein Schimmer 
dieſer ſeligen Erinnerungen drang unwillkürlich 
in ſeine Seele und ſtimmte ſie wehmüthig und 
glücklich zu gleicher Zeit Er hatte dort drüben 
in dem Sonnenlande endlich gelernt, mit der 
Vergangenheit abzuſchließen und ſich der Gegen⸗ 
wart zuzuwenden, er wußte jetzt, daß wir mit 
allem Trübfſinn, aller Schwermuth nichts ändern, 
nur uns und Denjenigen, die uns noch geblieben 
ſind, damit zur Laſt werden. Er wollte es nun 
verſuchen, ein neues Leben freudig anzufangen. 

Sein Herz, ſeine Seele waren noch ganz 

8 f erfüllt von der Welt des 
Schönen, die er genoſſen hatte, 
und als er jetzt auf dem 
Schiffe während der Heim⸗ 
fahrt ſeinen Lieben begeiſtert 
die Herrlichkeit Italiens zu 
ſchildern begann, entging ihm 
das ſpöttiſche Lächeln nicht, 
das Joſipovic zeigte. Früher 
hätte er in ſeinem Mitthei⸗ 
lungseifer dies nicht weiter 
bemerkt, jetzt hatte das lange 
Reiſen, der Aufenthalt in 
einer fremden Welt ihm den 
Blick geſchärft. Er ſah plötz⸗ 
lich, was ihm ſonſt völlig 
verborgen geblieben war, und 
wußte nun mit einem Male: 
ſein Freund hatte kein Herz! 
Wenn er ſich auch edel und 
aufopfernd erwies, ſo geſchah 
es aus anderen Motiven, um 
von der Welt bewundert zu 

werden, nicht aus einem rei⸗ 
nem Antrieb, der aus dem 
tiefſten Innern kam. 

Wie anders fühlte ſich jetzt 
der Baron zu ſeiner Schwe⸗ 
ſter hingezogen; er hatte ſie 
früher wenig beachtet, ja, 
mit Gleichgiltigkeit behan⸗ 
delt, denn all' ſein wärmſtes 
Empfinden wurde von den 
beiden Menſchen aufgezehrt, 
die ſeinem Herzen am nächſten 
ſtanden, von ſeiner Gattin 
und dem Freunde. Nun ent⸗ 
deckte er zu ſeiner Freude 
ſogleich, daß Sophie nicht 
nur weit über ihre Jahre 
verſtändig und geiſtig gereift, 
ſondern auch liebenswerth 


war. Ihr Seelenleben war in Fluß gekommen; 
es zeigte ſich wärmer und freier. Faſt no 
berilicher geſtaltete ſich das Verhältniß zwiſchen 
ihm und ſeinem künftigen Schwager. Ober⸗ 
lieutenant v. Angerſtein war ſtets friſch und 
wohlgemuth, ewig guter Laune und für Alles 
empfänglich, für jeden Scherz und jede gute 
Stunde, die das Leben bot. 

Man ſah es ihm an, daß er gar nicht die 
beſtimmte Abſicht hatte, zu gefallen, aber in 
ſeiner angeborenen Liebenswürdigkeit wußte er 
Jeden, der mit ihm in Berührung kam, in die 
angenehmſte Stimmung zu verſetzen, ohne daß 
er deshalb nöthig hatte, ſich unterzuordnen. 
Wie andächtig lauſchten die Beiden ſeinen Er⸗ 
zählungen, und wie reizend war dann der leb⸗ 
hafte Ausruf Angerſtein's, als der Baron ſeine 
Schilderungen geendigt hatte „Sophie, auf 
unſerer Hochzeitsreiſe geht es da hinüber!“ und 
er wies mit ſeiner Rechten auf das Ufer, das 
ſie verlaſſen hatten, und das ſich bereits für ſie 
in ſanfte Schleier hüllte. 

„Wann iſt eure Hochzeit?“ fragte der Baron. 

„Nun Du zurückgekommen biſt, hoffentlich 
bald,“ entgegnete der Oberlieutenant eifrig. 

„Und ich ſollte jetzt ſchon die arme Mar⸗ 
gareth verlaſſen?“ fragte Sophie mit einer ge⸗ 
wiſſen Beſtürzung. g 

„Sie können es, liebe Sophie,“ warf Joſi⸗ 
povic plötzlich dazwiſchen, und als ſich jetzt Aller 
Augen fragend auf ihn richteten, nahm er nur 
eine etwas geheimnißvolle, ſiegesſichere Miene 
an, ohne ein Wort weiter zu erwiedern, aber 
man verſtand ihn doch. 

Angerſtein murmelte etwas vor ſich hin, das 
beinahe wie eine Verwünſchung Fand, und auch 
Sophie machte kein ſehr erfreutes Geſicht. Sie 
hatte in der letzten Zeit auch ſchon gefürchtet, 
daß es dem Slavonier doch endlich gelingen 
würde, Margareth zu umgarnen; die Freundin 
ſprach jetzt von ihm mit ſolcher Anerkennung, 
und hatte erſt geſtern ſich dahin geäußert, daß 
ſie den Chevalier verkannt habe und derſelbe 
doch großherziger und wärmer fühlen könne, 
als er gewöhnlich der Welt verrathe. Nach ſeinen 
ſoeben ausgeſprochenen Worten und nach ſeiner 
triumphirenden Miene zu urtheilen, war er 
bereits ſeines Erfolges ſicher. 

„Wir haben Dir eine ſehr überraſchende Nach- 
richt mitzutheilen,“ begann Sophie, um das 
Geſpräch auf einen anderen Gegenſtand über⸗ 
zulenken. „Die ſo lange verſchwunden gebliebene 
Comteſſe Nanni iſt endlich entdeckt worden.“ 

Der Bruder hatte bisher nur von ſeinen 
Reiſen erzählt und damit ihre ganze Aufmerk⸗ 
ſamkeit gefeſſelt, daß die Schweſter noch nicht 
dazu gekommen war, ihn mit dieſer wichtigen 
Neuigkeit bekannt zu machen. 

„Das iſt wirklich merkwürdig!“ rief der Ba⸗ 
ron lebhaft aus. „Ach, warum hat Fanny dieſe 
Freude nicht mehr erlebt! Sie ſehnte ſich ſo oft 
nach ihrer verloren gegangenen Schweſter.“ 

„Dem Marcheſe Vietri iſt es geglückt, die 
Verſchwundene aufzufinden, und der ſchlaue 
Italiener hat nichts Eiligeres zu thun gehabt, 
als die Erbin eines ſo glänzenden Beſitzthums 
zu ſeiner Frau zu machen,“ fügte Joſipovic mit 
einem ſarkaſtiſchen Auflachen hinzu. Wenn er 
an den ihm geſpielten Streich dachte, konnte er 
ſeinen Unmuth kaum unterdrücken. 

„Sie ſoll mit Fanny große Aehnlichkeit haben, 
und jo iſt es wohl kein Wunder —“ 

„Nein, den Marcheſe hat nimmermehr die 
8 ſeiner jetzigen Frau verlockt,“ unter⸗ 

rach der Chevalier ſeinen Freund und fuhr mit 
großer Schärfe fort: „Es würde ihm ſchwerlich 
eingefallen ſein, ſich in eine Kunſtreiterin zu 
verliehen. wenn er nicht gewußt hätte, daß 
dieſer Dame aus dem Cirkus eine Grafſchaft 
zufallen würde.“ 

„Sie mag ſein, was ſie will, Nanni iſt 
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der größten Herzlichkeit zu begrüßen,“ entgegnete 
Baron Ehrenreich ruhig, aber doch mit einiger 
Betonung, und der Slavonier biß ſich unmuthig 
auf die Lippen. Der Freund hatte ſich wirklich 

verändert, es war, als ob er an dem Heim⸗ 

gekehrten eine neue Bekanntſchaft machte. Im 

nächſten Augenblick hatte Joſipovic ſchon den in 

ihm aufſteigenden Verdruß überwunden; mochte 

Ehrenreich immerhin ſeinem Einfluß jetzt auf 

immer entzogen ſein, es lohnte ſich nicht mehr 

der Mühe, daß er verſuchte, die alte Herrſchaft 

über ihn wieder zu gewinnen. Deshalb zeigte er 

ſich auch nicht weiter empfindlich, als der Baron 

nicht ſeine, ſondern ſeines künftigen Schwagers 

Einladung, bei ihm zu wohnen, annahm und 

er überhaupt bemerken konnte, wie herzlich und 

innig ſchon während der Fahrt auf dem Dampf⸗ 

ſchiff das Verhältniß zwiſchen den Beiden ſich 

geſtaltete. Der Baron fühlte ſich zu dem friſchen, 

ehrlichen Weſen Angerſtein's ſo ſehr hingezogen, 

daß für ihn darüber der einſt jo ſchwärmeriſch 

geliebte Freund ganz in den Schatten trat. Das 

war ein echter Menſch, der weder ſchlechter noch 

beſſer erſcheinen wollte, als er wirklich war, 

dem alles Komödienſpiel fern lag. 

Der Marcheſe hatte kaum die Rückkehr des 
Barons erfahren, als er ihm auch ſchon einen 
Beſuch abſtattete. Er begrüßte ſeinen jetzigen 
Verwandten mit einer gewinnenden Herzlichkeit, 
der ſelbſt ein Kälterer als Ehrenreich nicht zu 
widerſtehen vermocht hätte. 

„Meine Frau brennt vor Verlangen, ihren 
Schwager zu ſehen, und ich hoffe, Sie kommen 
recht bald zu uns. Wenn ich Sie auch nicht 
Ihrem künftigen Schwager völlig entziehen will, 
bitte ich Sie doch, unſer Haus auch als das 
Ihrige anzuſehen.“ 

Der Marcheſe hatte in ſeinem Auftreten bei 
aller Liebenswürdigkeit etwas ſo Männliches, 
Entſchloſſenes, das ſchon früher das Intereſſe 
des Barons erregt hatte, und jetzt, wo Vietri 
ſein nächſter Verwandter geworden war, fühlte 
er ſich noch mehr zu ihm hingezogen. Er nahm 
daher die Einladung ebenſo herzlich an, wie ſie 
ihm gemacht wurde. Vor ſeiner Reiſe würde 
er vor einer Begegnung mit der Schweſter feiner 
Frau ängſtlich zurückgeſcheut ſein, weil er ge⸗ 
fürchtet, daß dieſelbe nur alte Wunden von 
Neuem aufreißen würde; dies Wohlthuende und 
Erlöſende hatte der längere Aufenthalt in Italien 
auch gehabt, daß ſein Leid um den Verluſt der 
geliebten Gattin ſtiller geworden war. 
hatte er ſie nicht vergeſſen, und wenn er ſich 
tief in die Schönheit irgend eines Kunſtwerkes 
verſenkt hatte, war vor ihm plötzlich das ſanfte, 
ſüße Antlitz ſeiner Fanny aufgetaucht; aber ein 
ſanfteres Weh überſchlich jetzt ſein Herz. In 
einem Lande, wo ſo viel Herrliches und Großes 
untergegangen iſt, und uns nur noch ſpärliche 
Trümmer an die vergangene Herrlichkeit er⸗ 
innern, da mußte die Klage um das eigene 
Unglück verſtummen. Ueber die ganze Menſchheit 
rauſcht das Geſchick mit noch düſteren Schatten⸗ 
flügeln hin, als über den Einzelnen. 

Wie ſtill und ruhig aber auch ſein Herz 
geworden war, als der Baron ſich zum erſten 
Mal auf den Weg machte zur Villa am See, 
zu der reizenden Stätte, auf der einſt ſein 
ſchönſtes Glück geblüht hatte und auf immer 
begraben lag, da begann doch ſeine Bruſt un⸗ 
Ahlen zu klopfen. Angerſtein hatte ihm zur 
Villa das Geleit geben wollen, um dem Schwager 
durch harmloſes Geplauder über die ſchmerz⸗ 
lichen Eindrücke ein wenig hinwegzuhelfen, die 

erade heute auf ihn einſtürmen mußten; aber 
hrenreich hatte ſeine Begleitung mit den Worten 
abgelehnt: „Nein, laß mich allein gehen, Du 
haſt nichts zu fürchten. Die Vergangenheit kann 
mich nicht mehr unterjochen und völlig nieder⸗ 
beugen, ich habe gelernt, der Gegenwart zu leben.“ 
Trotzdem, als er nun auf der ihm bekannten 
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meine Schwägerin, und das genügt mir, fie mit Fahrſtraße dahin wanderte, auf der ihn jeder 
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Baum, jeder von den Bergen herunterrieſelnde 
Bach wie alte Vertraute begrüßten, da ging 
ſein Athem ſchneller. Er blieb manchmal ſtehen, 
als müſſe er ſeine Gattin erwarten, die nur 
zurückgeblieben ſei, um eine Blume am Wege 
zu pflücken, und die im nächſten Augenblick 
wieder mit lächelndem Geſicht und über die 
kleine Verzögerung um Verzeihung bittend, an 
ſeinem Arme hängen werde. 


d ; 
Jetzt tauchte ſchon die Villa vor ihm auf, 


und unwillkürlich hob ein tiefer Seufzer die 
Bruſt des Barons. Thränen traten ihm in's 
Auge, und er bemühte ſich nicht, ſie hinweg⸗ 
zuwiſchen. Aehnliche Empfindungen, wie er ſie 
gehabt, als er zum erſten Mal vom Kapitol 
auf die Trümmerwelt des Forums hinabgeblickt, 
beſchlichen ſein Herz. Hier ſtand freilich noch 
Alles, wie es war, aber vor ſeinem geiſtigen 
Auge lag auch Alles zerborſten und im Staube. 
Wie ſollte er den Muth finden, dieſe Stätte 
ſeines ehemaligen früheren Glückes zu betreten? 
Aber war er nicht ebenfalls zum Forum herab⸗ 
geſtiegen, und hatten nicht gerade dieſe geborſtenen 
Marmorſäulen in ſeiner Seele die erhabenſten 
Gedanken und Vorſtellungen geweckt? Was war 
das eigene kleinliche Leiden gegen den Zuſammen⸗ 
bruch einer ganzen Welt? Und ſich aus ſeinem 
ſchmerzlichen Sinnen muthig aufraffend und die 
Thränen trocknend, zog er die Klingel. 

Ein junges hübſches Mädchen öffnete ihm, 
und kaum hatte er ſeinen Namen genannt, da 
rief ſie mit der liebenswürdigen Naivetät eines 
echten Wiener Kindes: „Ach, wird ſich die Frau 
Marcheſa freuen, ſie hat ſchon geſtern nach Ihnen 
. Herr Baron.“ 

m nächſten Augenblick kam der Marcheſe 
ſelbſt herbei, und nach einer herzlichen Um⸗ 
armung verſicherte er ebenfalls, daß ſeine Frau 
voll Ungeduld den Schwager erwarte. 


Be 


alte, und führte ihn, lebhaft plaudernd, 


reppe hinauf durch die ihm bekannten Zimmer; N 


dann öffnete er wieder eine Thüre und rief 


ſogleich: „Nanni, hier bringe ich Dir den 


Langerſehnten.“ 

Es war ſeine Fanny und doch eine Andere, 
die dort auf dem Divan ſaß und bei ſeinem 
Anblick raſch aufſprang und ihm jubelnd und 
mit ausgebreiteten Armen entgegeneilte. 

„Endlich ſehe ich Sie leibhaftig vor mir! 

„wie freu' ich mich, den langerwarteten 
Schwager zu begrüßen!“ rief ſie und reichte 
ihm ohne Weiteres ihre Wangen zum Kuſſe. 

Die ſchlanke, hohe Geſtalt, die feinen, geiſt⸗ 
vollen Geſichtszüge erinnerten den Baron an 
ſeine verſtorbene Gemahlin, aber Nanni hatte 
nicht deren blondes, prächtiges Haar, ihre blauen, 
ſanften Augen. Ihr fehlte das vornehme, ge⸗ 
haltene Weſen, das Ehrenreich an ſeiner Fanny 
ſo bewundert hatte. Der von pechſchwarzem 
Haar umrahmte Kopf, die dunklen, unruhig 
funkelnden Augenſterne ſtanden in ſcharfem 
e zu dem lieblichen, anmuthigen Bilde 
der Verblichenen. Dennoch wurde er von der 
Erſcheinung der Marcheſa ſeltſam überraſcht, 
und ihr ſo außerordentlich herzliches, offenes 
Entgegenkommen berührte ihn ſehr angenehm. 
Nach kurzer Zeit befand er ſich mit ihr und 
ihrem Gatten in einem ſo lebhaften, anregenden 
Geplauder, als hätte man ſich ſchon Jahre lang 
gekannt. 

„Und Sie zweifeln gar nicht, daß ich wirk⸗ 
lich die damals verloren gegangene Nanni 


bin?“ fragte die Marcheſa, nachdem ſie wieder, 


auf ihren Divan zurückgegangen war und ihren 
Schwager gendthigt hatte, an ihrer Seite Platz 
zu nehmen. ö 

„Wie ſollte ich das?“ entgegnete der Baron. 
„Ihre außerordentliche Aehnlichkeit mit meiner: 
Fanny, die ſich ſelbſt auf die Stimme erſtreckt, 
ſpricht deutlich genug.“ 
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„Aber Fanny iſt blond geweſen, wie ich wenn er mit Nanni allein war und ſich wieder 


höre, und ich bin kohlſchwarz,“ ſagte Nanni 
nn warf dabei einen Blick in den nächſten 
piegel. 

„Das iſt aber auch der einzige Unterſchied 
zwiſchen Ihnen und ihr,“ erwiederte Ehrenreich. 

„Sehr ſchmeichelhaft für mich, denn fie ſoll 
reizend geweſen ſein, meine arme gute Schweſter,“ 
und als ſie gewahrte, daß dieſe Aeußerung nur 
geeignet war, in ihrem Schwager ſchmerzliche 
Erinnerungen zu wecken, ſetzte ſie raſch ab⸗ 
lenkend hinzu: „Aber Sie können doch am Ende 
nicht ſogleich an meine Echtheit glauben, ich 
muß Ihnen beweiſen, daß ich wirklich die einſt 
geraubte Nanni bin,“ und ſie wollte ſich raſch 
das Haar aus dem Geſicht ſtreichen. „Ich ſehe 
dann freilich gar nicht hübſch aus, aber was 
kann es helfen!“ 

„Ach, das haſt Du gar nicht nöthig, der 
Baron iſt ein Ehrenmann und glaubt unſerem 
Wort,“ widerſprach ihr Gatte ſogleich. 

„Nein, mein Schwager ſoll ſich die Narbe 
gr anſehen. Nicht wahr, nun bin ich häß⸗ 
i gu - 


‚ Und fie ftellte ſich jetzt mit der freien Stirne 
dicht vor ihren Schwager hin und ſah ihm mit 
ihren unruhig funkelnden Augen lächelnd und 
übermüthig in's Antlitz. 

Der Baron wußte nicht gleich, wie er dies 
Benehmen auffaſſen ſollte. Jetzt, wo ſie die 
Stirne frei hatte, erſchien ihm Nanni's Aehn⸗ 
lichkeit mit ſeiner verſtorbenen Gattin noch 
merkwürdiger und überraſchender; er vermochte 
unwillkürlich nicht gleich die Blicke von ihr 
abzuwenden. Es war etwas ſo Friſches, Ur⸗ 
f . dem ganzen Weſen dieſer Frau, 
das ar mit ihrem zu großen Webermuth, 
i 7 1 


u tretenden Gefallſucht 


Er 


„ und ſie 
4 darnach zu fragen, ob ſie damit ſchon über 
die Schranken hinwegſprang die beſonders den 
Frauen höherer Stände gezogen werden. Sie 
konnte die ehemalige Kunſtreiterin nicht ganz 
verleugnen, und doch war in ihr kein Zug 
wirklicher Gemeinheit zu entdecken, vielmehr 
verrieth ihr ganzes Weſen noch immer echten 
Seelenadel. 

Der Marcheſe machte gute Miene zum böfen 
Spiel; er ſtimmte in das luſtige Lachen ſeiner 
Gattin ein, die in übermüthigſter Laune fort⸗ 
fuhr: „Ja, es iſt eine böſe Schmarre, die ich 
wegbekommen N Ich muß doch ſchon als 
Kind recht toll und unnütz geweſen ſein, und 
nicht wahr, Sie denken, ich je fo geblieben?“ 

„Ich möchte das nicht behaupten.“ 

„Ach, ich kenne all' meine Fehler und bin 
ehrlich genug, ſie nicht zu beſchönigen.“ 

„Das iſt um ſo ehrenvoller von Ihnen.“ 

„Meinen Sie das wirklich? Aber warum 
wollen wir ‚Sie‘ zu einander jagen — find 
wir nicht Schwägersleute? Alſo Du findeſt mich 
trotz meiner Schmarre nicht ſo häßlich? Dafür 
ſollſt Du auch das Buſſerl haben, das ich Dir 
ſchon zugedacht, als ich Deine Photographie 
zum erſten Male zu ſehen bekommen hab',“ 
fuhr ſie in heiterſter Stimmung fort, und ohne 
auf die finſter gerunzelte Stirne ihres Gatten 
und das Zittern feines mächtigen Schnurrbartes 
zu achten, das ſeinen verhaltenen Unmuth ver⸗ 
rieth, ſchlang ſie die Arme um des Barons 
Nacken und drückte ihre rothen Korallenlippen 
auf ſeinen Mund. 


Die Marcheſa legte mit jedem Tage offener 
das Wohlgefallen an den Tag, das ſie an ihrem 
Schwager fand, und die verſteckten Anſpielungen 
ihres Mannes beachtete ſie ſo wenig, wie ſpäter 
ſeine Drohungen. 
„Nimm' Dich in Acht, treibe kein Spiel mit 
ihm, ich bin nicht der Mann, der ſolche Ge⸗ 
ſchichten vertrügt,“ ſagte er mehr als einmal, 


ſprach aus, was ihr durch den 
at, bed pe gende gel 


über ihre große Zärtlichkeit beklagte, die ſie 
Ehrenreich gegenüber bewieſen. 
„Was willſt Du? Er iſt mein Schwager, 


ich kann doch mit ihm ſprechen, und Du weißt ſeh 


ja, daß ich mich in ihn verliebt hab', noch eh' 
ich gewußt, daß ich je das Glück haben werde, 
ihn zu ſehen.“ 

„Wenn Du Dein gefährliches Kokettiren nicht 
aufgibſt, geſchieht ein Unglück,“ erklärte der 
Italiener, und ſeine Augen rollten dabei un⸗ 
heimlich. 

„Du biſt ein Narr, ich fürchte Dich gar 
nicht,“ entgegnete Nanni lachend. „Und übrigens 
kannſt Du mir es wohl gönnen, daß ich mit 
ihm gemüthlich plaudere, Du dummer Othello! 
Und wenn Du mich einmal erwürgen willſt, 
wie der häßliche Mohr die ſchöne Desdemona, 
dann wirſt Du auch zu ſpät erfahren, daß ich 
ebenſo unſchuldig bin, wie dies arme Weſen es 
war, und vor Verzweiflung Dir den mächtigen 
Schnurrbart ausreißen,“ und ſie ſtieß dabei ihr 
übermüthiges Lachen aus. 

„Ich bin kein ſolcher Dummkopf, wie dieſer 
alberne Neger; aber ſei überzeugt, daß ich zu 
allen Zeiten meine Augen offen halte.“ 

„Weißt Du nicht, daß die Eiferſucht blind 
macht? Und haſt Du nicht auch bereits Deinen 
Jago, der Dich heimlich noch mehr aufſtachelt? 
Denkſt Du etwa, daß ich dies nicht bereits ge⸗ 
merkt hätte?“ 

Die letzten Worte ſprach Nanni ſchon weit 
ernſthafter. 

Jetzt war es der Marcheſe, der in heiteres 
Lachen ausbrach „Ach, das iſt luſtig! Du 
glaubſt, daß mich der ſchlaue Slavonier ſchon 
in 15 Taſche hat? Nun, der wird ſich auch 
irren!“ 


„Nein, nein, das iſt nicht mehr mein Scherz. 


Es iſt mir nicht entgangen, daß Du weit eifer⸗ 


ſüchtiger geworden biſt, ſeitdem Dir dieſer nichts⸗ 


nutzige Jago allerhand Geſchichten in's Ohr 
flüſtert.“ 

„Er iſt mein beſter Freund.“ 

„Und mir iſt er widerwärtig. Ich hätte 
immer Luſt, ihm eins mit der Reitpeitſche zu 
verſetzen, und Nanni fuchtelte mit der Hand 
durch die Luft. 

„Das will ich ihm ſagen, und daß er mir 
um ſo theurer wird, mein geliebter Jago, je 
mehr Du ihn verabſcheuſt.“ 

„Und dann ſag' auch Deinem Jago, daß 
er ſich vor meiner Reitpeitſche in Acht nehmen 
ſoll. Ich ſcherze gar nicht.“ 

Wirklich ſchien ſich zwiſchen dem Marcheſe 
Vietri und dem Chevalier ein ſo inniges Ver⸗ 
derlich herausgeſtellt zu haben, wie es kaum 

erzlicher einſt zwiſchen dem Letzteren und Baron 
Ehrenreich beſtanden halte. Während die beiden 
ehemaligen Freunde ſich innerlich immer mehr 
trennten, obwohl ſie äußerlich noch in alter 
Weiſe mit einander verkehrten, ſchienen jetzt der 
Marcheſe und Joſipovic ein Herz und eine Seele 
zu ſein. Der Slavonier kam faſt jeden Tag 
nach Riva hinunter und war ein unzertrenn⸗ 
licher Begleiter auf den Spazierfahrten, die man 
zu Waſſer oder zu Lande unternahm; er kannte 
die Umgegend ſehr genau und wußte immer 
wieder neue Punkte anzugeben, die man noth⸗ 
wendig ſehen müſſe. 

Der Herbſt war gekommen und brachte die 
klöſtlichſten, ſonnigſten Tage, die beſtändig in's 
Freie lockten. Etelka, wie ſich die Marcheſa 
lieber nennen ließ, als Nanni, konnte auch in 
ihrer jetzigen Lebenslage die ehemalige umher⸗ 
ziehende Kunſtreiterin nicht verleugnen; es litt 
ſie nicht zu Hauſe, und ſelbſt bei ſchlechteſtem 
Wetter mußte ſie ihren täglichen Ausflug machen. 
Am liebſten ſaß ſie zu Pferde, und kein Berg⸗ 
ipfel war ihr zu ſteil und hoch genug, den 
fie nicht auf dieſe Weiſe zu erreichen ſuchte. 
In dem alten Grafenſchloſſe, in das ſie ihr 


Gemahl geſchleppt, um wenigſtens ſein jetziges 
Beſitzthum kennen zu lernen, hatte ſie es nicht 
länger als einen Tag ausgehalten. Es lag in 
einer einſamen Gegend, und ſie wollte Menſchen 


en. 

„Hier ſterbe ich vor Langeweile, ich will 
wieder an meinen reizenden blauen See,“ hatte 
ſie entſchieden erklärt und nicht eher Ruhe ge⸗ 
laſſen, als bis der Marcheſe ihren Wunſch er⸗ 
füllt hatte. 

Ihr Mann wußte wohl, was ſie nach Riva 
zog, warum ihr der Aufenthalt in der Villa 
ſo angenehm war; aber er ſchwieg, denn er 
mochte nicht ihre ſtille Leidenſchaft für den 
Schwager durch ſeinen Widerſtand zu heftigen 
Flammen anfachen. Etelka legte wohl offen 
das Gefallen an den Tag, das ſie für Ehren⸗ 
reich empfand, dennoch konnten aber ſelbſt Vietri's 
Alles beobachtende, vom Argwohn noch mehr 
geſchärfte Augen jemals entdecken, daß ſie auch 
nur im Mindeſten die Schranken überſprungen 
hätte. Sie verkehrte ſo zutraulich und harmlos 
mit ihm, wie ſie es ſich als die Schweſter ſeiner 
verſtorbenen Gattin wohl geſtatten durfte, und 
noch weniger vermochte der eiferſüchtige Italiener 
das Benehmen des Barons zu tadeln. Es ent⸗ 
gingen ihm die gemiſchten Empfindungen nicht, 
die den Baron im Verkehr mit ſeiner Frau 
heimſuchen mochten. Wohl erinnerte Felix die 
Perſönlichkeit Etelka's an ſeine verſtorbene Gattin 
und er wurde von ihr angezogen, während er 
doch zu gleicher Zeit in ihrem ganzen Weſen 
und Benehmen Vieles vermißte, was ihm an 
der Verlorenen lieb und werth geweſen war, 
und was die Schweſter gar nicht beſaß. Der 
Marcheſe war überzeugt, daß er, wenn er die 
Augen nur offen hielt, nichts zu fürchten habe, 
und wie ſehr er ſich auf ſeine klugen, Alles 
beobachtenden Augen verlaſſen konnte, das wußte 
er ſelbſt nur zu gut. Auch der ſchlaue Slavonier 
ſollte ihn nicht hinter's Licht führen. Warum 
drängte er ſich gar ſo eifrig an ihn heran und 
buhlte um ſeine Freundſchaft? Warum ſuchte 
er heimlich, wenn auch in vorſichtigſter Weiſe, 
ſeine Eiferſucht gegen den Baron zu wecken und 
noch mehr aufzuſtacheln? 

Der Marcheſe gab ſich den Anſchein, als 
wenn er dieſen Freundſchaftsverſicherungen den 
vollſten Glauben ſchenke und mit Joſipovic be⸗ 
reits ein Herz und eine Seele ſei, und doch 
war er gerade gegen dieſen neuen Freund ganz 
beſonders auf ſeiner Hut: (Fortfegung folgt.) 


Profeſſor Dr. Wilhelm Förſter. 
(Mit Porträt auf Seite 273.) 


Die königliche Sternwarte in Berlin, zwiſchen 
der Lindenſtraße und dem Enckeplatz gelegen, iſt auch 
für den Nichtgelehrten eine der beſuchenswertheſten 
Sehenswürdigkeiten Berlins. Der dermalige Direktor 
derſelben, Profeſſor Dr. Wilhelm Förſter, deſſen 
Porträt wir auf S. 273 bringen, iſt einer der her⸗ 
vorragendſten apa ie Aſtronomen der Gegenwart, 
und am 16. Dezember 1832 zu Grünberg in Schle⸗ 
ſien geboren. Er zeigte früh eine hervorragende 
Begabung für Mathematik und Natur wiſſenſchaſten, 
und ſiedelte nach Beendigung ſeiner Univerſitäts⸗ 
— 5 1852 nach Bonn über, um ſich dort unter 
er Leitung des berühmten Argelander ganz der 
Aſtronomie zu widmen. 1855 ward er 1 Aſſi⸗ 
5 an der Berliner Sternwarte, 1857 Privat⸗ 
ozent an der dortigen Univerſität, 1860 erſter 
Aſſiſtent an der Sternwarte und 1863 außerordent⸗ 
licher Profeſſor. Während der letzten Krankheit 
Encke's leitete er interimiſtiſch die Berliner Stern⸗ 
warte und wurde 1865 zu deren Direktor ernannt. 
1868 trat Förſter als Direktor in die Normal⸗ 
eichungskommiſſion und leitete ſeitdem die Neuorgani⸗ 
ſation des deutſchen Maß⸗ und Gewichtsweſens. Er 
ibt ſeit 1865 das „Berliner aſtronomiſche Jahrbuch“ 
Fra betheiligte ſich bis 1868 an der europäiſchen 

radmeſſung und fungirte bis 1869 als Schriſt⸗ 
führer der aſtronomiſchen Geſellſchaft und Mitheraus⸗ 
eber von deren „Vierteljahrsſchrift“. In neueſter 
eit hat Förfter auch weſentlichen Antheil an der 


Gründung der zu Berlin behufs Förderung der 
Kenntniß der Naturwiſſenſchaften, namentlich der 
Aſtronomie, unter der Laienwelt in's Leben gerufenen 
Geſellſchaft „Urania“ genommen. 


Die Bella-Coola-Indianer. 
(Mit Abbildung.) 


Vor einiger Zeit hat der Hamburger Thierhändler 
Hagenbeck eine Geſellſchaft von neun Indianern aus 
dem Dorfe Bella⸗Coola (ſiehe die Abbildung) an 
einem der Fjorde von Britiſch-Columbia (unter 
1270 weſtl. L. und 52° 31 nördl. Br.) nach Europa 
bringen laſſen und in verſchiedenen größeren Städten 
zur Schau geſtellt. Dieſe Wilden gehören zu den 
Ueberbleibſeln eines früher nicht unbedeutenden Zwei⸗ 
ges der Völkerſchaft der Kaloſchen, welche in ihrer 
Heimath von Jagd und Fiſchfang leben, in hölzernen 
Häuſern wohnen, die — wie auf unſerem Bilde zu 
ſehen — gleich den davor ſtehenden Wappenpfählen 


8) 


mit allerlei groteskem Schnitzwerk verziert find. Die 
Bella⸗Coola⸗Indianer verſtehen ſich beſonders gut 
auf die Handhabung ihrer Kähne; ſie ſind ein 
mittelgroßer, kräftiger Menſchenſchlag mit gelblich⸗ 
rother oder gelblicher Haut, dunklem, ſtruppigem 
Haar, ſchwarzen, funkelnden Augen und breiten, 
bartloſen Geſichtern mit vorſtehenden Backenknochen. 
Ihre Waffen ſind Bogen und Pfeile, ihre Kleidung 
Thierfelle und ſelbſtgemachte Decken aus Cedernbaſt 
u. ſ. w. Ihre Tänze ſind eigentlich vollſtändige 
Pantomimen, welche Jagdſcenen und allegoriſche 
Auftritte darſtellen. Am originellften darunter iſt 
der ſogenannte Häuptlingstanz, den unſere Illu⸗ 
ſtration veranſchaulicht; ferner gibt es bei ihnen 
einen Schamanen⸗, einen Menſchenfreſſer⸗, einen 
Bären⸗, Masken⸗ und Kriegstanz. Die Sprache 
dieſer Wilden, welche ſich von den rothhäutigen 
Indianern des Binnenlandes in vielen Stücken unter⸗ 
ſcheiden, beſteht nur aus Kehllauten. 


Sommerluft. 
(Mit Bild auf Seite 277.) 


„Sommerluſt“ hat J. Günther ſein anſprechen⸗ 
des Gemälde benannt, das unſer Holzſchnitt auf 
S. 277 wiedergibt. Er führt uns auf demſelben 
fünf gemeinſam vom Felde heimkehrende Geſchwiſter 
vor, die fröhlich durch die prangende Flur ihrem 
Heim zuwandern. Die beiden älteften Mädchen 
bilden den Mittelpunkt der Gruppe, voran ſchreitet 
ein etwas kleineres; neben der größten, die einen 
Strauß blühender Gräſer trägt, geht der „Benja⸗ 
min“ der Familie mit einem Aehrenbüſchel in der 
Hand, und ſein größerer Bruder bildet den Schluß 
des kleinen Zuges, vergnügt auf ſeiner ſelbſtgefertigten 
Flöte blaſend, wobei ihm der treue Tiras bedächtig 
zur Seite ſchreitet. Es iſt eine allerliebſte Idylle, 
die uns der Künſtler vorführt, ein echtes Bild der 
Sommerluſt, welche die Geſichter der ſo friedlich 
und fröhlich mit einander Dahinwandernden verklärt. 


Der Spion von Brieg. 
Hiſtoriſche Erzählung 


von 
Valentin Fern. 

(Nachdruck verboten.) 
Es war zur Zeit des erſten ſchleſiſchen 

Krieges, im Jahre 1741. 
Der junge Preußenkönig Friedrich II., der 
ſo urplötzlich ein altes Erbrecht auf Schleſien 
mit bewaffneter Hand 2 gemacht und 
dadurch ganz Europa in Erſtaunen geſetzt hatte, 
befand ſich bei ſeinem Heere im Lager vor 
Brieg. Glogau war ſchon erobert, die Schlacht 
bei Mollwitz gewonnen; jetzt hatte er es auf 
die Feſtung Brieg abgeſehen. Auf eine längere 
Belagerung konnke er ſich jedoch nicht einlaſſen, 
da inzwiſchen die Oeſterreicher Zeit gewonnen 
ätten, ſich von Jan Niederlagen zu erholen. 
r mußte ſuchen, Brieg durch einen Handſtreich 


zu nehmen. Allein dies ſchien wenig Ausſicht 


Häuptlingstanz der Bella⸗Coola- Indianer. 


auf Erfolg zu bieten. Der öſterreichiſche Kom⸗ 
mandant der Feſtung, Fürſt Piccolomini, war 
nämlich ein tapferer und umſichtiger Soldat, 
den man nicht ſo leicht zu überrumpeln hoffen 
durfte. Da erfuhr der Erbprinz Leopold, der 
Sohn des „alten Deſſauer“, der ebenfalls mit 
ſeinem Regimente vor Brieg lag, daß ſich 
unter ſeinen Grenadieren ein Unteroffizier be⸗ 
finde, der früher längere Zeit in Brieg geweilt 
habe und dort Freunde und Bekannte beſäße. 
Es war der Unteroffizier Martin Zander, ein 
junger, ſtattlicher Mann von etwa achtund⸗ 
zwanzig Jahren, dabei — wie ſeine Vorgeſetzten 
über ihn ausſagten — ein geſcheidter Kopf und 
kühner Soldat. 

Prinz Leopold ließ den Mann zu ſich be⸗ 
ſcheiden. 

„Alſo Er iſt der Unteroffizier Martin Zander 
von meinem Grenadierregiment?“ fragte er. 

„Zu Befehl, Hoheit.“ 


„Zu Befehl, Hoheit. Ich habe mich da⸗ 
ſelbſt früher kurze Zeit aufgehalten.“ 

„Dem Könige liegt viel daran, genaue 
Nachrichten über die Vertheidigungsanſtalten 
des Kommandanten Piccolomini zu erlangen. 
Würde Er Courage genug haben, ſich in die 
Feſtung zu ſchleichen wenn ich Ihm eine ſehr 
hohe Belohnung in Ausſicht ſtelle?“ 

Der Unteroffizier beſann ſich einen Augenblick. 
„Ja, Hoheit!“ ſagte er dann mit feſter Stimme. 

„Er weiß, welche Gefahr damit verknüpft 
iſt: wenn man Ihn als Spion entlarvt, jo 
wird Er von den Oeſterreichern ohne Gnade 
und Erbarmen gehängt.“ 

„Ich weiß das, Hoheit. Als Soldat aber 
bin ich meinem Könige und dem Vaterlande 
mein Leben ſchuldig.“ 

„Brav geſprochen, Unteroffizier; Er iſt ein 
ganzer Kerl. Erzähle Er mir einmal in Kürze, 
wie es Ihm früher ergangen, ich möchte etwas 


„In Brieg iſt Er ſchon einmal geweſen?“ für Ihn thun.“ 


e 
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Nach einem Gemälde von J. Günther. ( 


Sommerluſt. 


„Wie Euer Hoheit befehlen. Ich bin ein 
Berliner Kind, lernte das Küferhandwerk und 
begab mich dann auf die Wanderſchaft. Nach 
mancherlei Kreuz⸗ und Querzügen in Süd⸗ und 


Norddeutſchland bekam ich vor dritthalb Jahren 


eine Stelle als Küfer bei dem wohlhabenden 
Weinhändler Stephan Karcher in der Stadt 
Ohlau, nur wenige Meilen von Brieg. Es 
gefiel mir zwar nicht ſo recht in der Stellung, 
denn Herr Karcher iſt ein ſonderbarer Kauz, 
der mir das Leben ſehr ſauer machte, aber er 


hatte als Mündel und Schutzbefohlene ein weit⸗ 


läufig mit ihm verwandtes junges Mädchen 
im Hauſe.“ ö 

„Aha, und dieſes Mädchen wurde Seine 
Liebſte. Der Alte aber war dagegen?“ 

„So iſt es, Hoheit. Herr Karcher achtete 
nicht auf Cöleſtinens Thränen, nicht auf meine 
Bitten und Vernunftgründe, ſondern ſchwur, 
daß er niemals einem hungrigen Preußen ſein 
Mündel zur Ehe geben würde, beſonders aber 
nicht ſo einem Berliner Windbeutel, wie mir.“ 
2 „und das ließ Er fich gefallen, Unteroffi- 
zier?“ 5 

„Nein, Hoheit. Als richtiger Berliner konnte 
ich mir unmöglich ſolche Beleidigung gefallen 
laſſen, und ſchlug dem alten Dummkopf ge⸗ 
hörig hinter die Ohren. Das gab natürlich 
einen großen Lärm, und ich mußte ſofort Haus 
und Geſchäft verlaſſen. Darauf wanderte ich 
voller Aerger und Zorn nach Frankfurt an der 
Oder und wurde Soldat. Vor anderthalb 
Jahren erhielt ich nach einem früher verab⸗ 
redeten Orte ein Brieflein von Cöleſtine, worin 
ſie mittheilte, daß ſie mir ewig treu bleiben 
wolle, und ferner, daß ſie nicht mehr in Ohlau 
wohne. Ihr Vormund ‚babe ein Weinlager 
verkauft und ſich in Brieg zur Ruhe geſetzt als 
Rentier. Ich ſchrieb eine herzliche Antwort 
und dann noch drei andere Brieflein, empfing 
aber kein Lebenszeichen weiter von ihr. Wahr⸗ 
ſchlagen. hat der alte Karcher die Briefe unter⸗ 

agen.“ 5 5 

„Nun, tröſte Er ſich. Wenn wir Brieg 
erſt haben, laſſen wir es nicht wieder aus den 
Händen, und der alte Karcher wird dann, er 
mag wollen oder nicht, auch ein Preuße. Da 


kann er dann kaum noch etwas gegen einen 


preußiſchen Schwiegerſohn einwenden.“ 

Das Geſicht des Unteroffiziers leuchtete. 
„O Hoheit, wenn es dahin käme, daß —“ 

Prinz Leopold lächelte. 2 

„Darüber ſei Er unbeſorgt. Wenn Er 
Seine gefährliche Sendung erfolgreich ausführt 
und wir dadurch Brieg ſchnell überrumpeln, 
ſo will ich Seine Entlaſſung aus dem Dienſte 
vom Könige erbitten, und den alten Karcher 
ſoll der Teufel holen, wenn er dann nicht klein 
beigibt. An einer guten Ausſteuer zur Hei⸗ 
rath ſoll's auch nicht fehlen. Iſt Er damit 
zufrieden?“ 2 

Der Unteroffizier ſtand wie erſtarrt über 
die glänzenden Ausſichten, die ſich ihm ſo 125 
lich eröffneten, dann aber ſtieg dunkle Röthe 
in ſein Antlitz und er rief: „Senden mich 
Hoheit, wohin es ſei — ich gehe! An mir 
ſoll's nicht liegen, wenn Brieg nicht ſchnell 


erobert wird.“ ker 
„Daran zweifle 10 nicht. Jetzt höre Er. 
acht muß Er den von 


In der kommenden 
der Oder abgeleiteten Graben durchſchwimmen, 
ſich bis an das Feſtungsthor ſchleichen und jo 
thun, als ob Er als ein geheimer Sendbote der 
Oeſterreicher durch die preußiſchen Linien ge⸗ 
ſchlichen wäre. Damit Er ſich als ſolcher 
legitimiren kann, werde ich Ihm eine Depeſche 
mitgeben, die wir aufgefangen haben. Sie iſt 
von dem Grafen Neipperg an den Komman⸗ 
danten von Brieg gerichtet; es wird darin ge⸗ 
meldet, daß Entſatz in Eilmärſchen en 
ſei. Dieſe echte Depeſche wird Er als vorgeb⸗ 
licher Sendling des Grafen Neipperg über⸗ 
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bringen und eine Antwort für dieſen Ober⸗ 


general der öſterreichiſchen Feldarmee in Em⸗ f 


pfang nehmen. 5 

„Ich verſtehe, Hoheit.“ 

„Genauere Inſtruktionen ſoll Er noch haben. 
Natürlich muß Er äußerſt vorfichtig ſein. Man 
darf vor allen Dingen nicht vermuthen, daß 
Er von Geburt ein Preuße iſt.“ 

„Ich habe fünf Jahre in Frankfurt am 
Main gelebt und ſpreche die dortige Mundart 
perfekt. Alſo werde ich mich für einen Reichs⸗ 
ſtädter ausgeben.“ ; 

„Vortreflich! Und da Er ein ſtattlicher, 
gewandter Mann iſt, der ſich zu benehmen weiß, 
ſo kann Er angeben, daß Er bei dem General 
Grafen Neipperg Dienſte genommen als Leib⸗ 
jäger oder dergleichen. Wenn Er nicht von 
den Oeſterreichern gehängt wird, ſo weiß Er, 
welche Belohnung Ihm in Ausſicht ſteht. Jetzt 
kann Er gehen.“ — 5 

Martin Zander erhielt am Nachmittag die 
Kleidung eines Bauern und derbe Stiefel, in 
deren einen die ſorglich in ein Stück Schweins⸗ 
blaſe gehüllte Depeſche eingenäht wurde. Man 
verſah ihn mit öſterreichiſchen Gulden und 
einigen Kremnitzer Dukaten als angebliches 
Reiſegeld. Und man inſtruirte ihn mehrere 
Stunden lang über ſeine Aufgabe, über das, 
was er vorzüglich erkundſchaften ſolle, außer⸗ 
dem erhielt er Mittheilungen über die Stel⸗ 
lung der öſterreichiſchen Feldarmee und die 
Verhältniſſe bei derſelben, ſpeziell auch über 
Alles, was die Perſönlichkeit des Grafen Neip⸗ 
perg betraf. 

Als die Nacht ſchwarz und düſter herein⸗ 
brach, wurde er durch die Vorpoſten geleitet. 
Dann ſchlich er bis zum Feſtungsgraben und 
tauchte in denſelben mit der Behendigkeit eines 
Fiſchotters. a 

In dieſem Augenblicke hallten zwei Flinten⸗ 
ſchüſſe auf rauf) 
wurden Signale geblaſen und Trommeln ge⸗ 
rührt. Es waren natürlich blinde Schüſſe — 
denn dies war ſo abgekartet, um die feind⸗ 
ie Schildwachen über dem Thore darauf 
aufmerkſam zu machen, daß etwas Außerordent⸗ 
liches paſſire. 2 i 

In der That wurden die öſterreichiſchen 
Wachtpoſten dadurch in Alarm gebracht. Later⸗ 
nenſchein breitete ſich aus auf dem Walle und 
ſpiegelte ſich wieder in der ſchwarzen Waſſer⸗ 
fluth des Grabens. Aus demſelben tauchte 
nun eine Geſtalt auf, kletterte die Böſchung 
hinauf und lief dem Thore zu. 5 

„Halt! Wer da?“ ſchrie eine Schildwache 
und das Knacken eines Flintenhahns wurde 
vernehmlich. 

„Gut Freund!“ antwortete der Waſſer⸗ 
triefende. „Ein Bote des Generals Neipperg. 
Die ann Vorpoſten ſchoſſen nach mir, 
als ich dem Graben zulief, doch glücklicherweiſe 
trafen ſie mich nicht. Macht nun raſch auf! 
Ich habe Eile, bringe eine wichtige Depeſche 
für den Kommandanten!“ 

„Ja, Freund, Ihr müßt warten, bis der 
Major kommt.“ 

„Da iſt er ſchon!“ rief eine andere Schild- 


wache. 

Ein alter Offizier erſchien und befragte den 
Ankömmling, der ihm ähnlich ſo antwortete, 
wie ſoeben dem Wachtpoſten. a 
„Riegelt auf!“ gebot der Major. „Es iſt 
richtig, der Kommandant erwartet eine Depeſche 
vom Obergeneral und befürchtete ſchon, daß 
der Feind dieſelbe aufgefangen habe.“ 

Das ſchwere Thor wurde geöffnet und der 


cher Seite und gleich darauf ko 


ſogleich mit beiden Beinen aus dem Bette ge— 
prungen. 

„Wo iſt die Depeſche?“ fragte er den Ein⸗ 
tretenden. 

„Hier, Euer Gnaden!“ 

Der verkleidete Bauer zog ein Meſſer aus 
der Taſche, trennte ſeinen linken Stiefelſchaft 
auf und zog das Stück Schweinsblaſe, welches 
die Depeſche enthielt, daraus hervor. 

Der inzwiſchen geweckte Sekretär nahm aus 
einem Geheimfach des Schreibtiſches im Zimmer 
einen mit Buchſtaben und Zahlen beſchriebenen 
Streifen Papier, den Schlüſſel zur Geheim⸗ 
ſchrift, und entzifferte mit Hilfe deſſelben in 
wenigen Minuten die Depeſche, deren Inhalt 
er auf ein Blatt Papier niederſchrieb. 

Der Kommandant las über die Schulter 
des Schreibenden. 

„Vortrefflich!“ rief er. „Gute Nachrichten, 
lieber Major! Neipperg rückt in Eilmärſchen 
heran zum Entſatz. Wenn wir uns nur noch 
vierzehn Tage halten, ſo ſind wir geborgen.“ 

Der Fürſt fragte dann den Sendboten weiter 
aus, welcher dank der ihm gegebenen vortreff⸗ 
Fer Inſtruktionen dies Examen recht gut be⸗ 

and. 

Er ſagte, daß er Ferdinand Schwertfeger 
heiße, aus Frankfurt am Main gebürtig ſei und 
als Leibjäger bei dem Generaliſſimus Grafen 
Neipperg in Dienſten ſtehe, dem er auch in's 
Feld 8 05 ſei. Gegen eine Belohnung von 
dreihundert Kremnitzer Dukaten habe er ſich 
erboten, die Depeſche nach Brieg hinein zu 
ſchmuggeln und eine Antwort an ſeinen Herrn 
zurück zu bringen. In der nächſten Nacht wolle 
er die Feſtung verlaſſen und ſich abermals durch 
die feindlichen Linien ſchleichen. 5 

Das Alles wurde mit ſolcher Sicherheit 
vorgebracht und die Depeſche war ja ſo un⸗ 
zweifelhaft echt, daß gar kein Verdacht entſtehen 


unte. 

Am folgenden Morgen ſtellte im Auftrag 
des Kommandanten ſich ein Sergeant ihm zur 
Verfügung, um ihn in der Feſtung umher⸗ 
zuführen und Alles zu zeigen, denn es war 
des Fürſten Wunſch, daß der Bote dem Grafen 
Neipperg aus eigener Anſchauung Bericht er⸗ 
ſtatten möge über den guten, zweckmäßigen 
Zuſtand der Vertheidigungsanſtalten. 

So hatte alſo nun der verkappte Spion 
die ſchönſte Gelegenheit, ſeiner Wißbegierde 
auf's Gründlichſte zu genügen. 

Er beſchaute die Wälle, Batterien und 
Werke. An den Stellen, wo muthmaßlich ein 
Sturmangriff erwartet werden konnte, hingen, 
von Stricken gehalten, die jeden Augenblick 
mit bereit liegenden Beilen durchhauen werden 
konnten, große Rundbalken oder Walzen, dazu 
beſtimmt, gegebenen Falles die Sturmleitern 
des Feindes zu zerſchmettern oder doch umzu⸗ 
werfen. 

An einer Stelle aber, wo der Graben in 
einen Sumpf auslief, der infolge der Hitze und 
Trockenheit nicht ſehr tief zu ſein ſchien, war 
die hohe Wallmauer nicht mit ſolchem künſt⸗ 
lichen Vertheidigungsmaterial verſehen. Der 
Spion überſchaute das Terrain und merkte ſich 
dieſe Stelle. 

Beiläufig brachte er von feinem geſprächigen 
Führer in Erfahrung, daß eine Epidemie unter 
den Mannſchaften herrſche und viele Leute im 
Lazareth lägen, ſowie daß die Proviant⸗ und 
Munitionsvorräthe nur knapp ſeien. 

Als er durch eine Straße der inneren Stadt 
ſchritt, kam er mit ſeinem Begleiter an einem 
ſtattlichen Hauſe vorbei, aus deſſen oſſenen 


vorgebliche Sendling des Grafen Neipperg ein= Fenſtern in der erſten Etage ein Ruf des Er- 


gelaſſen. 
Der Major führte darauf Martin Zander 


ſtaunens laut wurde. 
Er ſchaute empor — und das Herz klopfte 


nach der Wohnung des Kommandanten, die ihm gewaltig — denn da erblickte er jeine ge⸗ 
fh ganz in der Nähe befand. Der Komman⸗ liebte Cöleſtine und den alten Karcher und die 
ant ſelbſt war beim Empfange der Nachricht] Wirthſchafterin, ſowie das Dienſtmädchen. 


Diefe, feine ehemaligen Ohlauer Haug: 
genoſſen, hatten ihn offenbar wieder erkannt, 
da konnte kein Zweifel ſein. Das war gefähr- 
lich. Was ſollte nun werden? 

Doch hütete er ſich wohl, eine auffällige 
Bewegung zu machen, keinen Gruß ſandte er 
Faul, wie ein Wildfremder ſchaute er das 
Haus an und ging weiter 

Oben in der Wohnung des Rentiers Karcher 
aber herrſchte jetzt eine gewaltige Aufregung. 

„Alſo dieſer Menſch ſoll der Bote des 
Grafen Neipperg ſein, wie mir geſagt wurde 
von dem Bürgermeiſter!“ ſchrie der Rentier. 
„Das geht nicht mit rechten Dingen zu. Es 
iſt Martin Zander, der Preuße, der Berliner 
Windbeutel, der ſich hier als Spion einge⸗ 
ſchlichen hat!“ . 

„Aber das iſt ja doch nicht denkbar!“ jam⸗ 
merte Cöleſtine. 

„Guter Gott, ſollte man es glauben?“ 
keuchte die Wirthſchafterin. 

„Ein feiner Plan!“ ſchrie der Rentier. 
„Dieſer Streich bringt den preußiſchen Wind⸗ 
beutel an einen öſterreichiſchen Galgen! Ich muß 
ſogleich zu meinem Freund, dem Bürgermeiſter!“ 

Die weiblichen Mitglieder des Haushalts 


weinten und klagten, aber der Hausherr ergriff 


Hut und Stock und rannte in großer Auf⸗ 
regung fort. eg: : 
Während er weg war, bildete fich jedoch 
in ſeinem Hauſe eine weibliche Verſchwörung. 
Die ſchöne Cöleſtine flehte die Wirthſchafterin 
und das Dienſtmädchen an, daß ſie bei einem 
etwaigen Verhör die Identität ihres Geliebten 
Martin Zander mit dem angeblichen Emiſſär 
des Grafen Neipperg leugnen ſollten, um ihn, 
falls er wirklich ein preußiſcher Spion ſei, vor 
dem entſetzlichen Schickſal zu bewahren, am 
Galgen zu enden. Dazu waren dieſe mit⸗ 
leidigen Seelen denn auch bereit, zumal ſie 
ihren Haustyrannen nicht beſonders liebten. — 


Dem Bürgermeiſter erſchien Karcher's ſon⸗ 


derbare Mittheilung wichtig genug, ſo daß er 
ſogleich mit dem Angeber zum Kommandanten 
ſich begab und dieſem die Sache vortrug. 
„Das iſt doch unmöglich,“ ſagte Fürſt 
Piccolomini; „die Depeſche des Boten iſt echt; 
er heißt nicht Zander, ſondern Schwertfeger, 
und iſt gebürtig aus Frankfurt am Main.“ 

„Alles Spiegelfechterei, gnädigſter Herr!“ 
verſetzte Karcher. „Ich habe ihn genau wieder 
erkannt und auch meine Frauenzimmer im 
Hauſe. Er heißt Martin Zander, war bei mir 
in Ohlau Küfer und iſt ein Stockpreuße.“ 

„Ich glaube das nicht. Doch man kann ihn 
ja rufen laſſen, um zu hören, was er dazu ſagt.“ 

Der vorgebliche Bote des Grafen Neipperg 
bande geholt und ihm erklärt, um was es ſich 

andle. 

Er ſchaute ſeinen ehemaligen Prinzipal an, 
ohne eine Miene zu verziehen. 

„Dieſer Menſch iſt mir vollſtändig un⸗ 
bekannt,“ ſagte er. „Ich bin kein Preuße, kein 
Berliner, ſondern aus dem Reich, ein Frank⸗ 
furter und ſeit längerer Zeit Leibjäger des 
Grafen Neipperg.“ 

„Er lügt!“ ſchrie Karcher. 

„Schweigt, Elender!“ verſetzte der junge 
Mann. „Schämt Ihr Euch nicht, mir ſolche 
Dummheiten in's Geſicht zu ſagen? Ihr gehört 
in's Tollhaus!“ 

„Meine drei Frauenzimmer können die 
Wahrheit meiner Ausſage beſtätigen.“ 

„Nun, ſo ſchaffe man dieſe hierher,“ gebot 
ungeduldig der Kommandant, und der Bürger⸗ 
meiſter beeilte ſich, das Fräulein, die Wirth⸗ 
ſchafterin und das Dienſtmädchen holen zu laſſen. 

Als ſie erſchienen waren, befragte der Fürſt 
zuerſt Cöleſtine: „Glaubt Sie, Jungfer, daß 
dieſer Mann ein Bekannter von Ihr iſt, ein 
gewiſſer Martin Zander aus Berlin?“ 

„Ich glaubte es zuerſt, als ich ihn auf der 
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Straße ſah,“ liſpelte Göleftine, dem Geliebten 
tief in die Augen ſchauend mit verſtändniß⸗ 
innigem Blick; „aber ich ſehe nun ein, daß ich 
mich getäuſcht habe. Es iſt allerdings eine ge⸗ 
wiſſe Aehnlichkeit vorhanden; aber dieſer Mann 
iſt nicht Martin Zander aus Berlin.“ 

„Nein, er iſt es . al verſicherte die Wirth⸗ 
ſchafterin. „Zander hatte dunklere Haare als 
dieſer Mann hier; auch war er etwas kleiner.“ 

„Und Zander hatte auch eine viel ſchönere 
Naſe,“ fiel das Dienſtmädchen ein. f 

„Da ſchlage doch das Donnerwetter drein!“ 
Dee 975 5 erbost. „Wollt ihr mich Lügen 

ra en “u 

„Genug!“ ſagte Piccolomini. „Die Sache 
iſt aufgeklärt. Es liegt Seitens des Herrn 
Karcher ein höchſt einfältiger Irrthum vor.“ 

„Nein,“ ſchrie der eigenſinnige Rentier, „ich 
bleibe bei meiner Behauptung!“ a 

„Schweige Er; jetzt ſcheere Er ſich nach 
Hauſe und ſchlafe Er ſeinen Rauſch aus, denn 
man muß annehmen, daß Er betrunken oder 
verrückt iſt. Herr Bürgermeiſter, bringen Sie 
den einfältigen Mann nach Hauſe und tragen 
Sie Sorge dafür, daß er durch ſein unſinniges 
Geſchwätz keinen Lärm weiter macht.“ 

Gegen dieſen entſchiedenen Befehl konnte 
kein Widerſtand geleiſtet werden. Stephan 
Karcher mußte ſich trollen, ohne daß er etwas 
5 ausrichten können. Als er in ſeiner 

ohnung wieder angelangt war mit ſeinen 
Hausgenoſſinnen, machte er denſelben eine fürch⸗ 
terliche Scene. Doch die drei Verſchwörerinnen 
hielten ihm tapfer Stand, ſo daß der Rentier 
zuletzt ganz irre wurde und beinahe ſelbſt zu 
5 anfing, er könne ſich doch getäuſcht 

en. — 


Die ſchreckliche Gefahr war alſo an unſerem 
Martin gut vorüber gegangen. Als es Nacht 
wurde, war er zur Abreiſe bereit. Die Ant⸗ 
wortdepeſche des Kommandanten Piccolomini 
an den General Grafen Neipperg war in des 
fingirten öſterreichiſchen Sendlings Stiefel ein⸗ 
genäht, und er trug nun wieder ſeine Bauern⸗ 
kleidung. ’ 

Im tiefen Dunkel verließ er die Feſtung 
durch ein Ausfallpförtchen an dem oben er⸗ 
wähnten Sumpfgraben. Denſelben konnte er, 
wie er bei dieſer Gelegenheit unterſuchte, ohne 
ſonderliche Beſchwerlichkeit durchwaten. Nur ein⸗ 
mal ſank er bis über die Kniee im Schlamme ein. 

Er langte im preußiſchen Hauptquartier 
an, wo ſeine Nachrichten vom Prinzen Leopold 
und der Generalität mit dem höͤchſten Intereſſe 
entgegen genommen wurden. Schon für die 
nächſtfolgende Nacht wurde der Sturm auf die 
Feſtung beſchloſſen. j 

Martin Zander fungirte als Wegweifer, 
und der alte Deſſauer kommandirte die zum 
Sturm ausgewählten Truppen. Es waren fünf 
Bataillone dazu kommandirt; dieſe mußten 
Abends nach zehn Uhr in's Gewehr treten, und 
zwar in aller Stille. 

Die Wachtfeuer wurden zwar unterhalten 
wie gewöhnlich, doch war die ganze Armee 
marſchfertig. Jedes Bataillon erhielt einige neue 
ſtarke Sturmleitern; zum Tragen und hurtigen 
Anſetzen derſelben waren beſondere Mannſchaf⸗ 
ten beordert. Dieſe marſchirten ſo, daß ſie auf 
jeder Seite drei Rotten hatten, die zum erſten 
Erſteigen beſtimmt waren. Der Sumpfgraben 
wurde paſſirt; um halb zwölf Uhr legte man 
die Leitern an den Wall; mit unglaublicher 
Geſchwindigkeit ſtiegen die Grenadiere hinauf. 
Unter den Erſten waren der Fürſt Leopold von 
Deſſau ſelbſt und Martin Zander; ſchnell folgten 
auf allen Leitern die Soldaten, die das Gewehr 
über der Schulter hatten. 

Sobald ſie auf dem Walle ſtanden, warfen 
ſie das Gewehr herum, pflanzten das Bajonnet 
auf, ſtießen die überrumpelten Schildwachen 
nieder und eilten nach den Batterien, ſowie 


nach der von Zander ihnen bezeichneten Haupt⸗ 

wache. Unterdeſſen drängten immer neue Trup⸗ 

penmaſſen nach, überwältigten die öſterreichiſche 

Ba und machten fie kriegsgefangen. 
u 

ſchen Kriege das Schickſal der Feſtung Brieg 

entſchieden. 


Martin Zander erhielt die ihm zugeſagte 


Belohnung. Er wurde mit Ehren aus der 
Armee entlaſſen, erhielt eine bedeutende Geld⸗ 
ſumme, und auch die Geliebte zu erringen, war 
jetzt nicht mehr ſchwer. Der alte Karcher zit⸗ 
terte, er könne nach der Einnahme von Brieg 
für ſeine Denunziation von den Preußen ein⸗ 
gekerkert und beſtraft werden, und war froh, 
Martin Zander durch die Einwilligung zur 
Heirath mit Cöleſtine zum Schweigen bringen 
zu können. Zander zog mit ſeiner jungen Frau 
nach Magdeburg, wo er eine Anſtellung erhielt 
und in den angenehmſten äußeren Verhältniſſen 
ein hohes Alter erreichte. 


Mannigfaltiges. 


(Nachdruck verboten.) 


Die een in St. Andreas 
berg. — N panbeeie ang iſt der Kanarienvogel 
bereits ein Liebling der Menſchen, gleich geſchätzt bei 
Reich und Arm wegen ſeines herrlichen eſanges. 
Die Heimath der kleinen Sänger ſind, wie auch der 
Name andeutet, die an der Weſtküſte von Nordafrika 
im Atlantiſchen Ocean belegenen, zum Königreich 
Spanien gehörenden kanariſchen 56575 und zwar 
der weſtliche, gebirgige Theil derſelben. Nachdem 
dieſer erſt entdeckt war, entwickelte ſich bald ein leb⸗ 
hafter Handel mit der allerliebſten Vogelart, und 
nell war der kleine muntere Sanger ein erklärter 
Liebling der Frauen. Lange Zeit hindurch war die 
Züchtung des Kanarienvogels jedoch ein a 
da nur Männchen in den Handel kamen. Erſt um 
die Mitte des 
dieſer Vögel von einem 
nach der Inſel Elba entflohen war, begann man 
den Kanarienvogel in Italien und dann in Deutſch⸗ 
land zu züchten, und zwar in letzterem Lande zu⸗ 
nächſt in Tirol. Alljährlich im Auguſt zogen die 
Vogelträger, reich geſchmückt, mit ihren Vögeln aus 
nach Deutſchland Holland, in welchen Ländern 


— 


ſie mit ihren gefiederten Sängern einen einträglichen 


Handel trieben. Der Tiroler Kanarienvogel kann 
aber keineswegs mehr mit dem unſerer Tage ver⸗ 
glichen werden; ſein eigentliches Weſen, ſein herr⸗ 
licher Geſang war damals noch nicht entwickelt, ihm 
fehlte die „Schule“; er war mehr ein Luxus-, ein 
Toilettenſtück der Frauen. Mit dem „Kanari“ auf 
dem Zeigefinger der rechten Hand empfing die vor⸗ 
nehme Dame ihre Beſuche; jo ließ ſie ſich auch 
malen; nach ſeinem Befinden erkundigte ſich der 
galante Beſucher vor Allem und brachte ihm wohl 
auch Zucker mit. So blieb er Jahrhunderte lang 
nur ein Spielzeug. Den Bewohnern des Oberharzes 
und insbeſondere der Stadt St. Andreasberg erſt 
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ſolche Weiſe wurde im erſten ſchleſi⸗ 


a 


| 


i 


6. Jahrhunderts, als ein Schwarm 
Schiffe von Livorno aus 


e 


war es vorbehalten, die Geſangskunſt des Kanarien⸗ 
vogels in vollendeter Weiſe auszubilden, und damit 
wurde der eigentliche Werth dieſer Vogelgattung erſt 


erkannt. Die Engländer hatten bei der Züchtung 
des Kanarienvogels Aeußerlichkeiten im Auge, ihnen 
kam es namentlich auf Farbenverſchiedenheiten an; 
die Holländer dagegen ſuchten alle möglichen Ver⸗ 
ſchiedenheiten der Figur zu erzielen und hatten dafür 
mancherlei Benennungen. Der ſinnige Harzbewohner 
jedoch ergründete das innerſte Weſen des Vogels 
und ſchenkte der Veredelung ſeines Geſanges ſeine 
Aufmerkſamkeit. Mit der hingebendſten Ausdauer 
beobachtete man den kleinen Vogel und erforſchte 
allmählig die richtige Methode "einer Ausbildung 
in einem ſchulgerechten Geſange. — Der erſte Unter⸗ 
richt unſerer ſtmnb abten, zierlichen Naturſänger 
beginnt im großen PN Die junge Brut 
wird eifrig auf ihre Geſangsfahigkeit beobachtet und 
die ſchlechten Subjekte ausgeſchieden. Der junge 
Geſangsſtudent kommt dann in Einzelhaft, in den 
verdunkelten Bauer. In dieſem Geſangskaſten ſoll 
der junge Zögling ſeinen Meiſter hören, nur hören, 
nicht ſehen. Das Auge darf ihn in ſeinen Studien 
u ablenken. Im Dunkeln klingt der Geſang 
dieſes angehenden „Kammerſängers“ ruhig und zart, 
im Sonnenglanze dagegen aufgeregt; daher gilt die 
Sonne als eine Störerin des Geſangsunterrichts 
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der Kanarienvögel. „Dreſchen“ nennt man das leb⸗ 
hafte, haſtige Singen der im Sonnenlicht aufgeregten 
jungen Sänger. Bei 5 Aufzucht nährt man den 
Kanarienvogel am 115 mit öligen Sämereien; 


der Vogel des Eifutters. Erſt nach Weihnachten 
gelangt der Züchter au einem endgiltigen Urtheil 
über 325 Reſultate. Nun beginnt die Detaildreſſur. 
Aus dem ſchwirrenden Triller entwickeln ſich die ſo⸗ 
genannten Rollen oder Trunen; mehrere Stücke 
werden dann zu einem Lied verbunden. Je weniger 
der Geſang durch Flöten unterbrochen wird, für 
deſto vollendeter gilt er. Der Stimmumfang des 
kleinen Sängers beträgt drei Oktaven, vom g der 
kleinen Oktave bis zum a der Dreigeſtrichenen. Nach 
der Tonhöhe und der Geſangsweiſe unterſcheidet man 
verſchiedene Arten des Rollens; ſo die Hohlrolle, die 
Klingelrolle, die Kammrolle, die Waſſerrolle und die 
Kluckrolle; die letztere iſt jedoch faſt ganz ausgeſtorben. 
Hat der Vogel ſingen gelernt, ſo bildet er ſich ſelbſt 
ſeine eigenen Lieder. Der Geſang iſt ſeine ven 
in ſeinem Geſange dichtet er ſelbſtſtändig weiter. Wie 
übrigens Dr. Karl Ruß erzählt, hat man Kanarien⸗ 
vögeln einzelne Worte beigebracht; Ruß erwähnt vier 


nd gefährlich. Ebenſo bedarf L 
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ſolcher Exemplare, die er geſehen und gehört hat. 
Ich habe vor Jahren in Gelnhauſen in der Wirth⸗ 
ſchaft von Daniel Heilmann gar oft einem Kanarien⸗ 
vogel gelauſcht, der mit beſonderer Vorliebe das 
ied: „Ach, ich bin fo müde“ pfiff, aber kurz vor 
Schluß in ein lustiges Geſchmetter überging. Heute 
befaßt ſich St. Andreasberg übrigens nicht mehr 
allein mit der Züchtung der Kanarienvögel; auch 
am Rhein, in Berlin und Hannover befinden ſich 
bereits Zuchtſtätten. Aber der Ruhm, das wahre 
Weſen des Kanarienvogels ergründet und veredelt 
zu haben, gebührt dem Harzſtädtchen St. Andreas- 
berg und wird ihm unbeſtritten bleiben. [E. K.] 
Eine romantiſche Entführungsgeſchichte. — 
Als der dreißigjährige Krieg 1635 noch mit Mord 
und Brand durch die deutſchen Lande tobte, hausten 
Auf in Holſtein die Schweden fürchterlich genug. 
Auf einem dortigen Edelſitze lag ein junger, ſtatt⸗ 
licher Schwedenoberſt in Quartier, und der Burg⸗ 
herr beſaß ein einziges wunderſchönes Töchterlein, 
dem der junge Krieger tief in die blauen Augen 
ſchaute, bis in Beider Herzen die Liebe erwachte. 
Da der alte Graf dem Feinde ſeines Landes die 
Hand der einzigen Tochter nicht gewähren wollte, 
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ſo ſchlug der Oberſt der Geliebten einen Entführungs⸗ 
plan vor, dem ſie auch ihre e gab. Er 
führte ſein Regiment über die Elbe, kehrte dann 
heimlich in dunkler Nacht auf ſeinem beſten Renner 
zum Grafenſchloſſe zurück, nahm die ſeiner harrende 
Braut vor ſich auf ſein Roß und jagte mit der 
koſtbaren Beute geradewegs der Stadt Hamburg 
zu, verfolgt jedoch von dem alten Grafen, der 
die Flucht der Tochter baldigſt entdeckt hatte. Das 
Steinthor ſollte eben geſchloſſen werden, als der 
Wächter den bewaffneten Schweden mit der ohn⸗ 
mächtigen Gräfin vor ſich auf ſchaumtriefendem Roſſe 
daherſprengen ſah. Ehe er ſich beſinnen konnte, 
war der Reiter an ihm vorbei und in den dunklen 
Gaſſen verſchwunden. Der dicht hinter ihm mit 
ſeinen Leuten kommende Graf fand bereits das Thor 
aan und es blieb ihm nur der Troſt, am 
nächſten Morgen mit Hilfe der Hamburger Gerichte 
das Pärchen aufzuheben. Allein es kam anders. 
Der Schwede war die Steinſtraße hinaufgeritten 
und ſo an die St. Petrikirche A em Er wußte, 
daß er darin ein ſicheres ſyl finden würde und 
trat, die Geliebte im Arm tragend, durch die gerade 
offene Thüre, nachdem er ſein Roß durch einen 
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Auch eine Enthaltjam 


wieder in anderer Beziehung ſehr enthaltſam. 


trinkt er nie.“ 


Profeſſor: „Ihr Sohn trinkt etwas zu viel. Sechs bis acht Gläſer 
Bier alle Abend iſt zu viel für ſo einen jungen Menſchen.“ 
Vater des Schülers, von welchem die Rede iſt: „Dafür iſt er 


ghumoriſtiſches. 
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keit. 


Waſſer zum Beiſpiel Gemüth habe.“ 
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Aus Mitgefühl, 


Wirth: „Lump Du! Nicht nur, daß Du Deine eigene Mahlzeit 
nicht bezahlen kannſt, lodeft Du auch noch den da zum Miteſſen ein!“ 
Landſtreicher: „Das kommt davon her, daß ich eben ſo ein gutes 


Schlag fortgejagt hatte. Er 85 745 ſich im ee 
elangte 


zurecht, ſtieg mehrere Stufen abwärts und 7 
in die Krypta, ein halb unterirdiſches Gewölbe unter 
dem Chore. Kaum hatte der Oberſt ſeine Laſt auf 
eine ſteinerne Ruhebank niedergelegt, als er, von der 
übermenſchlichen Anſtrengung 255 Tode erſchöpft, 
zuſammenbrach und vom Schlage gerührt ſeinen 
Geiſt aufgab. Auch ſeiner Geliebten begegnete das⸗ 
Be Schickſal, als fie, aus ihrer Ohnmacht erwacht, 
en Geliebten todt zu ihren Füßen fand und beim 
falben Lichte des Mondes ſich allein ſah mitten unter 
Särgen und ſteinernen Kreuzen. Der Tod hatte 
Beide wieder vereint. Natürlich waren die Nach⸗ 
7 des Grafen am nächſten Tage umſonſt, 
a Niemand an die Krypta dachte. — Der wilde 
Kriegstrubel war endlich vorüber und nach faſt 
einem halben Jahrhundert erſt fand man zufällig 
in der Krypta die beiden Leichen völlig unverſehrt 
und von der kalten Luft des alten ſteinernen Ge⸗ 
bäudes zu Mumien eingetrocknet. Sie wurden in 
die obere Abtheilung des Domchores gebracht und 
dort auf einen Mauervorſprung niedergelegt, wo 
man ſie noch vor hundert Jahren ſehen konnte, die 
Gräfin koſtbar in Sammet und Seide gekleidet und 
der Oberſt in Harniſch und Waffenrock mit den 
ſchwediſchen Farben und großen Reiterſtiefeln. Erſt 
nach 1780 wurden fie vom Kapitel beerdigt. IHſch.] 


Auflöſung folgt in Nr. 36. 


Auflöfung des Bilder⸗Räthſels in Nr. 34: 
Erſtritten iſt beſſer als erbettelt. 


Näthſel- Sonett. 
Verbergen kann das erſte Wort 
So ſicher, daß auf weite Strecken 


Es ihm gelinget zu verſtecken 


Dem ſchärfſten Blick fo manchen Ort. 


Das zweite dient beim Jägerſport 

Den Muth und friſche Luſt zu wecken, 

Ob auch als Waffe Furcht und Schrecken 

Es wirket, ja ſelbſt blut'gen Mord. 

Das Ganze aber macht Spektakel 

Und wird mit Recht als ein Mirakel 

Von Jedermann ſtets angeſtaunt. 

Weit über's Waſſer es poſaunt; 

Es hat dadurch in dunkeln Stunden. 

Manch' Schiffer ſeinen Weg gefunden. 
Auflöſung folgt in Nr. 36. [M. Paul.] 


Auflöſungen von Nr. 34: 
des Arithmogriphs: Steinbock, Tonne, Eiſen, Ibis, 
Note, Biene, Oſten, Cette, Knie; 
des Buchſtaben⸗Räthſels: Laſſo, Taſſo. 


Alle Rechte vorbehalten. 


Verlag der Thorner Oſtdeutſchen Zeitung. 


Kommandit⸗Geſellſchaft auf Actien. 
Redigirt von Theodor Freund, gedruckt und herausgegeben 
von Hermann Schönleins Nachfolger in Stuttgart, 


